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«Was machen wir mit diesem sinnlosen Krieg?»
INTERVIEW: ADRIEN SCHNARRENBERGER

F ast einen Monat ist es her, 
seit Russland mit seiner 
Invasion in die Ukraine 

 einen Krieg mitten in Europa an­
gezettelt hat. Bundespräsident 
Ignazio Cassis (60) ist nach 
 Polen und Moldawien gereist, 
um sich ein Bild vor Ort zu ma­
chen. Blick hat den Aussenminis­
ter auf seiner Reise begleitet und 
zum Abschluss nach den wich­
tigsten Erkenntnissen befragt. 

Herr Cassis, Ihre Reise wur-
de in letzter Minute organisiert. 
Warum war Ihnen der Besuch so 
wichtig?
Ignazio Cassis: Ich wollte mir un­
bedingt ein Bild von der Situati­
on vor Ort machen. Man be­
kommt Informationen und sieht 
Bilder im Fernsehen, aber das 
ist nicht dasselbe. Es ist auch 
wichtig für meine Mitarbeiten­
den, dass der Chef persönlich da 
ist. Ohne sie könnte ich die Lage 
nicht beurteilen. Zudem wollte 
ich mir auch ein Bild von der hu­
manitären Hilfe der 
Schweiz im Einsatz 
machen. 
Der Besuch im Flücht-
lingslager in Polen hat 
Sie sehr bewegt. Kam 
das überraschend?
Es war ein sehr 
emotionaler Mo­
ment für alle. Ich 
habe mit Flüchtlin­
gen gesprochen, die 
zunächst ganz nor­
mal über ihre Ge­
schichte redeten. 

Als ich weiter nachfragte, sind 
sie in Tränen ausgebrochen. Das 
war für mich sehr bewegend. 
Das ist auch ein Grund, warum 
ich unbedingt kommen wollte: 
Ich interessiere mich für Men­
schen. Auch deshalb bin ich Arzt 
geworden. 
Sie haben unter anderem Auffang- 
und Pflegezentren für Kinder be-
sucht. Haben Sie durch Ihre medizi-
nische Ausbildung eine besondere 
Perspektive?
Nein. Ich bin als Politiker ent­
setzt über den Weg, der hier ein­
geschlagen wurde. Ich frage 
mich: Was machen wir mit die­
sem sinnlosen Krieg? Es gibt so 
viel Not und Leid.
SVP-Aussenpolitiker Franz Grüter 
sagte, er habe vor der Reise auf 
 einen baldigen Waffenstillstand ge-
hofft – und kehre mit dem Eindruck 
zurück, dass sich so bald nichts än-
dern wird. Geht es Ihnen auch so? 
So sehr ein Waffenstillstand 
meine Priorität ist, bin ich doch 
nicht naiv: Kurzfristig dürfte 
das nicht möglich sein, selbst 
wenn man alle möglichen Alli­

anzen sucht. Um einen Ausweg 
aus diesem Konflikt zu finden, 
muss man bereit sein, sich in die 
Lage der Gegenseite hineinzu­
versetzen.
Sprechen wir über die Flüchtlinge. 
Moldawien hat bereits mehr als 
300 000 Menschen aufgenommen 
und selbst nur knapp über zwei Mil-
lionen Einwohner. Sollten wir die 
Hilfe vor Ort verstärken oder einen 
Verteilungsschlüssel für den ge-
samten Kontinent festlegen?
Ich habe keine endgültige Ant­
wort auf diese Frage. Das Risiko 
besteht, dass beides Realität 

wird. Die Europä­
ische Union und die 
Länder des Schen­
gen­Raums haben 
sich natürlich bereits 
Gedanken gemacht. 
Wenn die Zahl der 
Flüchtlinge weiterhin 
stark ansteigt, kann 
man die Menschen 
dann weiterhin frei 
entscheiden lassen, 
wo sie sich nieder­
lassen wollen? Wir 
könnten dann mit lo­

gistischen Herausforderungen 
konfrontiert werden. Es finden 
daher bereits Gespräche zwi­
schen den jeweiligen Innen­ 
und Justizministern statt. 
Die Sanktionen gegen russische Oli-
garchen wurden sowohl in Polen als 
auch in Moldawien begrüsst. Sind 
sie Ihrer Meinung nach erfolgreich?
Dafür spricht zumindest eini­
ges: Die Kaufkraft in Russland 
ist gesunken, die Inflation ist 
enorm. Das ist genau das, was 
die internationale Gemein­
schaft mit dieser Reaktion be­
zweckt hat. In der Schweiz se­
hen wir, dass einige Unterneh­
men aufgrund ihrer direkten 
Verbindungen zu Russland be­
reits Konkurs angemeldet ha­
ben. Das zeigt ebenfalls, dass 
die Sanktionen funktionieren. 
Wir sind übrigens führend bei 
den Sanktionen in Bezug auf 
Kryptowährungen.
Ihr Auftritt auf dem Bundesplatz an 
der Seite vom per Video zugeschal-
teten Wolodimir Selenski hat in der 
Schweizer Politik für Aufregung ge-
sorgt. Hat Sie das überrascht? 
Uns war sehr bewusst, dass die­
se Aktion nicht allen gefallen 
wird. Es war das erste Mal, dass 
die Schweiz sozusagen an  einem 
virtuellen Staatsbesuch betei­
ligt war. Wir haben am Vor­
abend bis in die frühen Morgen­
stunden die Vor­ und Nachteile 
diskutiert. 
Und was hat am Schluss den Aus-
schlag gegeben? 
Meine Entscheidung. Man kann 
stundenlang darüber reden, 
aber am Ende habe ich die Ent­
scheidung getroffen.
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Unter Zermürbungskrieg leidet Zivilbevölkerung besonders

Ukraine steuert auf eine 
blutige Pattsituation zu 
Mit unverminderter Brutalität 
schlagen die russischen Invaso­
ren auf die Ukraine ein. Aber 
mit ebenso unverminderter
Tapferkeit und Ausdauer weh­
ren sich die Angegriffenen in
den umzingelten Städten. Die
Kräfteverhältnisse sind nach 
bald einem Monat Krieg teilwei­
se fast ausgeglichen.

Olexij Arestowitsch, Berater
des Büroleiters von Präsident 
Wolodimir Selenski (44), sagte, 
dass weder die russische noch 
die ukrainische Seite genug 
Kraft habe, um die Situation in 
die eine oder andere Richtung 
zu drehen. Der Frontverlauf sei 
«praktisch eingefroren».

Der US­Thinktank Institute 
for the Study of War prophezeit, 
dass ein «blutiges Patt» wahr­
scheinlich sei und Wochen oder 
Monate dauern könnte. Die 
Analysten befürchten eine Si­
tuation, in der es weder eine
Feuerpause noch einen Waffen­
stillstand gibt, aber beide 
Kriegsparteien mit ihren Angrif­
fen die Lage nicht wesentlich 
verändern können.

Der ETH­Sicherheitsexperte
Benno Zogg (32) relativiert die­
se Einschätzung: «Eine Pattsitu­
ation herrscht zurzeit vielleicht 

um Kiew. Im Süden und auch im 
Osten aber rücken die russischen
Truppen weiter vor. Die Stadt 
Mariupol am Schwarzen Meer ist
belagert.» Anstelle von Patt
spricht Zogg von einem «ver­
langsamten Vorstoss».

Ausgeglichene Verhältnisse 
im Raum Kiew könnten dazu
führen, dass es zu einem Zer­
mürbungskampf um die Haupt­
stadt komme, der viele Tote for­
dern könnte, meint Zogg. «Wir
können beobachten, dass Putins
Truppen gezielt nun auch zivile 
Ziele ins Visier nehmen und vor
zivilen Opfern nicht zurück­
schrecken.»

Bei der Schlacht um Kiew
spielten Putins moderne Waffen 
wie die Supersonic­Rakete nicht 
einmal eine grosse Rolle. Zogg: 
«Die Russen setzen mehr auf ar­
chaische Munition wie Artillerie 
oder gar Streubomben, die gan­
ze Gebiete treffen.»

Die Präzisionswaffen und Ra-
keten würden hingegen ver-
mehrt eingesetzt, um Waffenlie-
ferungen aus dem Westen zu 
stoppen und Einrichtungen im
Westen der Ukraine zu zerstö­
ren. So haben schon mehrere 
Raketen nahe der Grenze zu 
Polen eingeschlagen, bei Lwiw 

wurden ein Flugplatz und eine 
Flugzeugwerkstatt getroffen.

Die Experten des US­Think­
tanks gehen davon aus, dass
Russland wahrscheinlich seine 
Pläne aufgegeben habe, Kiew
von Westen her einzuschliessen 
oder von dort aus anzugreifen. 
Vielmehr bereite man sich dar­
auf vor, das Stadtzentrum mit 

Raketen und Artillerie zu be­
schiessen. Zogg rechnet damit,
dass die Kämpfe noch «wochen­ 
oder monatelang» dauern könn­
ten. Er hat aber auch etwas Hoff-
nung: «Beide Seiten sind ein
Stück weit erschöpft. Es gibt ein 
paar ermutigende Zeichen, so-
dass ein Waffenstillstand denk-
bar wäre.» GUIDO FELDER

Kremlnahe Zeitung
meldet fast 10 000 
tote Russen-Soldaten
Wladimir Putins (69) Truppen 
haben ihre Angriffe auf ukraini­
sche Städte intensiviert. Vor al­
lem in Kiew, Charkiw, Odessa 
und Mariupol spitzt sich die
Lage für die verbleibende Zivil­
bevölkerung immer mehr zu. 
Der ukrainische Präsident Wolo-
dimir Selenski (44) rief darum 
gestern in einer neuen Videobot-
schaft seine Bevölkerung weiter 
zum Widerstand auf.

Eine Veröffentlichung der
kremlnahen russischen Zeitung 

«Komsomolskaja Prawda» lässt
aber auch für Russland eine
schwierige Lage erahnen. Die 
Zeitung hatte hohe Zahlen von 
angeblich in der Ukraine getöte-
ter Russen veröffentlicht – und
dann rasch wieder gelöscht!

In dem Artikel war unter Be­
rufung auf das Verteidigungs­
ministerium die Rede von 9861 
russischen Soldaten, die seit Be­
ginn des Kriegs gestorben sein
sollen, wie aus einer archivier­
ten Version des Artikels hervor­
geht. Das wären deutlich mehr
als die 498 Toten, die Moskau 
bisher offiziell bestätigt hat. Die 
Zeitung sprach später davon,
gehackt worden zu sein.

Russlands Invasion der Ukra­
ine wird für Putin immer mehr
zum Albtraum. Darauf lassen 
auch Äusserungen des US­Prä­
sidenten Joe Biden (79) schlies­
sen. Am Montag sagte er in Wa­
shington: «Russland steht mit 
dem Rücken zur Wand.» Die 
russischen Streitkräfte setzen 
nach eigenen Angaben nun 
auch auf Hyperschallraketen.
Biden sieht den Einsatz dieser 
«Kinschal»­Raketen als Zeichen 
der Schwäche. «Sie haben gera-
de die Hyperschallrakete gestar-
tet, weil es das Einzige ist, was 
sie mit absoluter Sicherheit
durchbringen können», sagt er. 
Es sei fast unmöglich, die Rake­
te zu stoppen. TOBIAS OCHSENBEIN
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Feuerwehrmänner bei einem zerstörten 
Einkaufszentrum in Kiew. Beim 
Bombenangriff wurden am Montag 
mindestens sechs Menschen getötet.

Ukrainische Kinder im Flüchtlingszentrum
von Criuleni in Moldawien zeigen Besucher
Ignazio Cassis ihre Zeichnungen.

So emotional zeigte sich Cassis am Montag
an der polnisch-ukrainischen Grenze.

Bei seinem Besuch in Moldawien spricht 
Cassis mit Schweizer Ärztinnen und Helfern.
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Paul Ronzheimer (37) kennt 
den ukrainischen Präsidenten 
Wolodimir Selenski (44) per-
sönlich. Der «Bild»-Vize befin-
det sich in Kiew und hat Selens-
ki seit dem Ausbruch des Kriegs 
mehrmals getroffen. Blick schil-
derte er gestern seine Eindrü-
cke.

Ronzheimer sagt: «Der ukra-
inische Präsident wird gejagt in 
Kiew – von russischen Scharf-
schützen, die versuchen, ihn zu 
töten.» Selenski wisse genau, 
wie gross die Gefahr für ihn 
selbst sei. «Man sieht ihm die 
emotionale Belastung an.»

Aber, sagt Ronzheimer: «Ich 
habe den Präsidenten als sehr 
bestimmt erlebt.» Darum schaf-
fe es Selenski auch, einen emo-

tionalen, aber klaren Blick zu 
behalten.

Begeisterungspotenzial habe 
Selenski schon immer gehabt, 
sagt Ronzheimer. Allein durch 
die Tatsache, dass er rhetorisch 
und emotional so begabt sei. 
«Er schreibt fantastische Re-
den, trifft emotionale Punkte.» 
Das zeige sich auch bei seinen 
Ansprachen, die er mittels Vi-

deoschaltung in verschiedenen 
Ländern gehalten hat.

Selenski schlafe nur drei bis 
vier Stunden jeden Tag, so 
Ronzheimer. «Seine Aufgabe 
besteht neben Treffen mit dem 
Militär und der zivilen Verwal-
tung immer auch darin, mit der 
Bevölkerung zu sprechen.» Da-
für nutze er Twitter, Instagram, 
Telegram. «All das, um zu infor-
mieren und dafür zu sorgen, 
dass der Widerstand nicht 
bricht.» Ronzheimer sagt, Se-
lenski habe nicht damit gerech-
net, dass es zu einem Krieg um 
Kiew kommen würde. Aber: «Er 
ist weithin in Kiew – alle Ge-
rüchte, er hätte sich aus der 
Hauptstadt entfernt, sind Blöd-
sinn.»  TOBIAS OCHSENBEIN

Der Angriff Russland auf die Uk-
raine stand auch beim gestrigen 
Treffen von Energieministerin 
Simonetta Sommarua (61) und 
ihrem niederländischen Amts-
kollegen Rob Jetten (34) in Den 
Haag im Zentrum.

Holland wie die Schweiz wol-
len die Abhängigkeit von russi-
schem Gas reduzieren, sagte die 
SP-Bundesrätin anschliessend 
zu Blick. «Die Niederlande pla-
nen jetzt, ihre Kapazitäten für 
Flüssiggas im Hafen von Rotter-
dam rasch auszubauen. Sie ha-
ben ihre Bereitschaft für eine 
Zusammenarbeit mit der 
Schweiz bekundet.» So soll 
auch unser Land Flüssiggas 
über Rotterdam beziehen kön-
nen.

Verantwortlich für die Gas-
Beschaffung ist, anders als in 
anderen Ländern, nicht der 
Schweizer Staat, sondern die 
Gasbranche selbst. Der Bundes-
rat hat Anfang März die Wei-
chen gestellt, dass die Branche 
das gemeinsam tun kann, ohne 
dass es zu Konflikten mit dem 
Wettbewerbsrecht kommt. So 
soll gewährleistet werden, dass 
die Schweiz schon kommenden 
Winter über genügend Gas ver-
fügt.

Auch die EU-Staaten bereiten 
sich auf den nächsten Winter 
vor. Sie wollen künftig Gas, 
Flüssiggas und Wasserstoff ge-
meinsam einkaufen und euro-
päische Speicher damit füllen. 
Die Staats- und Regierungs-
chefs der EU dürften sich Ende 
Woche auf diesen Schritt eini-
gen. Auch aus purer Notwendig-
keit: Die hohen Energiepreise 
haben in verschiedenen euro-
päischen Ländern bereits zu fi-
nanziellen Problemen für die 
Bevölkerung geführt.

Bundesrätin Sommaruga ist 
nicht das einzige Regierungs-
mitglied, das die Abhängigkeit 

der Schweiz von russischem Gas 
verringern will. Auch Finanzmi-
nister Ueli Maurer (71) hat  ges-
tern Morgen Gespräche zur Lie-
ferung von Flüssiggas geführt – 
in Katar. Nun sollen die jeweils 
zuständigen Stellen die Gesprä-
che vertiefen.

Das Treffen des SVP-Bundes-
rats in Katar war wie Sommaru-
gas Gespräch in Den Haag be-
reits länger geplant – beide ha-
ben aber durch den Krieg in der 
Ukraine an Wichtigkeit gewon-
nen. «Energieminister Jetten 
und ich waren uns einig, dass 
man mit Blick auf Russland und 
die Ukraine die erneuerbaren 
Energien jetzt umso schneller 
vorwärtsbringen muss», erklärt 
die Bundesrätin.

Sommaruga will nun Druck 
in der Schweiz machen: «Wir 
müssen mit den erneuerbaren 
Energien einen Zacken zulegen. 
Wir sind bei Gas, Öl und Uran zu 
100 Prozent vom Ausland ab-
hängig – der Krieg zeigt noch 
viel stärker, wie verwundbar 
uns solche Abhängigkeiten ma-
chen. Die Bevölkerung will die 
Erneuerbaren», ist Sommaruga 
überzeugt. Sie hätte in den letz-
ten zwei Jahren so viel Solar zu-
gebaut wie noch nie. «Und seit 
dem Krieg in der Ukraine ist das 

Interesse der Bevölkerung noch-
mals gewachsen, von den fossi-
len Energien wegzukommen», 
betont sie. Häufig verhinderten 
Einsprachen aber, dass der Zu-
bau vorankommt: «Wir haben 
viele Bedenkenträger in unse-
rem Land.» Dabei könne die 
Schweiz keine 20 Jahre mehr 
warten, um eine Staumauer zu 
erhöhen. Jetzt müssten alle ei-
nen Schritt aufeinander zuge-
hen.

Sommaruga betonte im Ge-
spräch mit Blick, dass der Krieg 
in der Ukraine nicht einfach 
energiepolitische Veränderun-
gen beschleunige, sondern auch 
sie vor allem das grosse Leid be-
wege: «Der Krieg geht uns allen 
sehr, sehr nahe. Innert weniger 
Tage haben über 11 000 Men-
schen Schutz bei uns gesucht, 
weil ihr Land in Trümmern 
liegt.»

Der Energiebereich mache je-
doch deutlich, wie «verflochten 
wir sind und dass kein Land völ-
lig autark funktioniert». Es sei 
wichtig, sich auf gute Nachbarn 
verlassen zu können. «Dazu 
müssen aber auch wir Unterstüt-
zung bieten, wenn diese benö-
tigt wird. Wir zeigen jetzt, dass 
wir gute Nachbarn sind.»  

 PASCAL TISCHHAUSER, DEN HAAG
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Energie aus Rotterdam statt aus Russland

Sommaruga setzt auf 
Flüssiggas aus Holland

Oberster Touristiker Nicolo Paganini (55) in Sorge

Schöne Aussichten  
schon wieder getrübt
Nur kurz konnten Schweizer 
Touristiker aufatmen. Kaum 
schien das Schlimmste der 
 Corona-Pandemie überstanden, 
griff Russland die Ukraine an. 
«Sollte der Krieg über längere 
Zeit dauern, so wird dies auch 
Auswirkungen auf den Schwei-
zer Tourismus haben», sagt 
 Nicolo Paganini (55), Direktor 
Schweizer Tourismus-Verband.

Russen und Ukrainer sind 
eine kleine Gästegruppe. «Was 
mir viel mehr Sorgen bereitet, 
ist die Wahrnehmung des Kriegs 
auf europäischem Boden bei 
Gästen aus Übersee», sagt Paga-
nini, der auch für die Mitte im 
Nationalrat sitzt. Sie dürften 
Europa mehrheitlich meiden. 
Schon jetzt ist ein Rückgang bei 
den Buchungen zu beobachten. 
«Es kommt auch zu Stornierun-
gen. Aber Städte wie Wien, die 
geografisch näher an der Ukrai-

ne liegen, 
trifft es noch 
viel härter», 
weiss Pagani-
ni.

Werden 
nun europä-
ische Gäste 
den Sommer 
retten? Paga-
nini gibt sich zurückhaltend. 
Die hohe Teuerung, steigende 
Energiepreise und die Euro-
Franken-Parität könnten die 
Gäste aus Deutschland und 
Frankreich beeinflussen. «Auch 
das bereitet uns Sorgen.» 

Der Städtetourismus leidet 
stark. Geschäftsreisende wer-
den nicht mehr in dem Ausmass 
wie vor der Pandemie zurück-
kehren. «Auch Destinationen 
wie das Jungfraujoch, der Titlis 
oder Zermatt, die traditionell 
viele Gäste aus Übersee emp-

fangen, müssen noch länger auf 
eine nachhaltige Erholung war-
ten», glaubt er. 

Besser sieht es in den Bergen 
aus. «Der Sommer wird nicht 
schlecht!», sagt Paganini. Viele 
alpine Destinationen seien bes-
tens positioniert. «Wir werden 
besser dastehen als in den ers-
ten beiden Pandemiejahren.» 
Gesamtschweizerisch sind die 
Zahlen noch 25 Prozent hinter 
dem Rekord von 2019 zurück.

Sorgen bereitet Paganini 
auch der Fachkräftemangel. 
«Das hat uns schon vor der Pan-
demie beschäftigt und hat sich 
nun noch akzentuiert.» Längst 
fehlen nicht mehr nur Fachkräf-
te. «Mittlerweile fehlt es an jeg-
lichem Personal.» Springen nun 
ukrainische Flüchtlinge ein? 
«Da gibt es Potenzial. Diese Leu-
te wollen arbeiten, das spürt 
man.»  NICOLA IMFELD

Nicolo Paganini, 
 Direktor Schweizer 
 Tourismus-Verband.

David gegen Goliath auf See. Ein Schlauch-
boot stellt sich der 140 Meter langen und um-
gerechnet rund 500 Millionen Franken teuren 
Yacht Solaris in den Weg. Sie gehört dem rus-
sischen Oligarchen Roman Abramowitsch 
(55). Die Szene spielt sich in der türki-
schen Hafenstadt Bodrum ab. Anders als 
in der Bibelgeschichte bringt der Kleine den 
Riesen nicht zu Fall, sorgt aber mit der Aktion 
für Aufsehen. Ein Dutzend Protestierender be-
finden sich an Bord des Schlauchboots. Sie 
stammen offenbar aus der ukrainischen Küs-
tenstadt Odessa und wollten ein Zeichen set-
zen gegen den Krieg. Auf ihren Flaggen steht: 
«No war» («Kein Krieg»).  NICOLA ABT

«Bild»-Vize über den ukrainischen Präsidenten
«Man sieht Selenski die 
emotionale Belastung an»

Schlauchboot stoppt Abramowitsch-Yacht

Paul Ronzheimer

Soll nur drei bis vier Stunden am Tag 
schlafen: Der ukrainische Präsident 
Wolodimir Selenski.

Bundesrätin Simonetta Sommaruga 
gestern in Den Haag mit dem 
niederländischen Klima- und 
Energieminister Rob Jetten.


